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Berlin, 1991


„Du bist ja verrückt“, sagte Verena. „Mit jedem anderen, aber mit Hagen?“


„Mein Gott, wir verstehen uns gut, die Kinder mögen ihn. Er ist ein tüchtiger Kerl. Es ist vernünftig. Wir kennen uns schon so lange und er hat mir viel geholfen. Außerdem rechnet es sich“, stotterte ich.


„Vernünftig, es rechnet sich… und hier?“


Verena deutete auf ihr Herz.


„Naja, ich mag ihn.“


„Bah, wie sich das anhört. Was hat er denn für Gründe? Will er dich, das Haus oder die Steuerabschreibung?“


„Verena, du bist ungerecht, du hast Hagen noch nie leiden können.“


„Und du bist ein Schaf. Er hat immer verstanden, ins Trockene zu kommen und du hast ihm das Handtuch gehalten.“


„Nein, das muss ich mir nicht sagen lassen“, erwiderte ich wütend. „Was glaubst du denn wer du bist, du göttliche Verena!“


Unser gemütliches Kaffeetrinken endete in einem Eklat. Verena stand auf. Sie schnaubte vor Wut.


„Du bist erwachsen, sollte man meinen. Aber du weißt ja nicht, was du tust.“


„Was regst du dich denn so auf, das ist doch mein Leben!“


„Na, dann leb es doch, aber ohne mich.“


Verena zitterte. So hatte ich sie noch nie erlebt. Ich verstand sie nicht.


Sie schnappte ihre Tasche, knallte fünf Mark auf den Tisch, riss ihren Mantel vom Haken und stürzte aus dem Café.


Völlig versteinert blieb ich sitzen. Was war denn das jetzt? Ich konnte es überhaupt nicht begreifen.


Vielleicht war es ja eine verrückte Idee, mit Hagen dieses Haus zu bauen. Zwei Partner, zwei Wohnungen, jeder einen Anteil an der Finanzierung. Eine fast-Beziehung. Auf alle Fälle ein Mann im Haus, der zupacken konnte. Liebe, was war denn Liebe? Davon hatte ich genug erlebt und von Gefühlen, auf die ich mich nicht verlassen konnte.


Ich zahlte. Glücklicherweise hatte unseren Streit niemand bemerkt. Es war ein lauer Vorfrühlingsmittag. Wir waren zum Mittagessen verabredet gewesen. Schon lange hatten wir uns nicht gesehen und uns auf die paar Stunden miteinander gefreut. Vor der Wende waren wir sehr eng befreundet, doch jetzt hatte eben jeder sein Päckchen. Gerade deshalb war es schön, sie zu sehen. Wir wollten von alten Zeiten reden und nun aus heiterem Himmel dieses Zerwürfnis.


Ich setzte mich auf eine Bank im Park vor dem Rathaus und hielt mein wintermüdes Gesicht in die Sonne.


Warum war sie nur so wütend geworden? Sie war doch sonst so tolerant. Was hatte sie nur gegen Hagen? Oder war es die Art Beziehung, die ich mit ihm hatte? Ach was, vielleicht ist sie ja eifersüchtig. Mich amüsierte dieser Gedanke.


Vielleicht war es ja keine Abneigung, sondern sie hatte ihn schon damals gerne gehabt. Na, das war ja ein Ding! Mir fiel es wie Schuppen von den Augen. Das war die Lösung!


Also machte ich mir keine Gedanken weiter.


Das würde sich schon wieder einrenken.


Ich lief die Treppe zum Rathaus hoch und erkundigte mich nach den verschiedenen Ämtern, wo ich Auskunft holen wollte. Zuerst nahm ich mir die unangenehmen Dinge vor. Also zuerst zur Meldestelle.


„Hier ist das Antragsformular für den Zugang zu den Unterlagen über Sie“, sagte die Frau hinter dem Tresen. „Ihren Personalausweis bitte.“


Sie schrieb einiges auf das Formular, stempelte es ab und reichte es mir.


„Das hier oben füllen Sie aus und schicken es dann in einem Fensterumschlag an diese Adresse hier. Es wird eine Weile dauern. Sie sollten alle Adressen angeben, an denen Sie einmal gewohnt haben und alle Namen, dann finden die Sie leichter.“


Ich bedankte mich und verließ den Raum. Lange hatte ich das vor mir hergeschoben, nun wollte ich es wissen. Aber es war ein unangenehmes Gefühl. Wer weiß, was ich erfahren würde.


Bauanträge – zweite Etage, Fördermittelanträge – Erdgeschoss. Das ist ein Beantragungsstaat, in den wir geraten sind. Für alles gibt es einen Antrag. Bitte, ich hätte gern einen Antrag auf Antragsbeantragung. Aber immer noch besser als früher. Da konntest du nicht mal Anträge stellen oder wenn, wurden sie nicht bearbeitet und wenn doch, abgelehnt.


Ich holte verschiedene Auskünfte ein, stopfte Papiere bergeweise in meine Tasche und verließ dieses wichtige Gemäuer.


Der Frühling wärmte schon etwas. Ich ließ den Mantel offen.


Am Nachmittag war ich mit Hagen verabredet.Wir wollten die Hausbaustrategie besprechen.Hausbaustrategie…wie sich das anhörte.


Lauter Vernunft. Juliane, du warst schon gefühlsbetonter!


Ostberlin, 1987


Das Telefon klingelte.


„Juliane, hier ist Freder. Hast du Lust, mit mir nächste Woche zur Leipziger Frühjahrsmesse zu fahren?“


Und ob ich Lust hatte. Wie, das musste ich noch organisieren. Aber das würde schon klappen.


Lutz Freder, klein und etwas rundlich, mein alter Kollege aus meinem früheren Betrieb und väterlicher Freund. Da stand er also und holte mich vom Hauptbahnhof in Leipzig ab.


„Ich habe dir ein Zimmer besorgt, bei einer Frau. Hier ist die Adresse. Du kommst mit der Straßenbahn hin. Nichts Außergewöhnliches, aber die Frau macht ein gutes Frühstück. Ich wohne drei Ecken weiter.“


Er sprudelte vor Eifer und Freude, dass er mir endlich mal die Leipziger Messe mit dem Duft der großen weiten Welt zeigen konnte.


„Die Hotels sind alle voll mit Westlern und teuer. Ich kenne die Frau schon seit Jahren. Habe sie dir quasi für diesmal abgetreten. Leider hat sie nur das eine Zimmer.“


„Das ist ja lieb von Ihnen, Herr Freder.“


Ich freute mich sehr, dass ich auch mal zur Messe konnte. Mal zwei Tage raus aus dem Alltagstrott, mal eine andere Atmosphäre schnuppern. Leider hatte mein Betriebsdirektor mir keine Dienstreise für zwei Tage genehmigt.


„Eure Modenschauen sind doch keine Arbeit“, hatte er gesagt.


Also einen Haushaltstag drangehängt.


„Wie versprochen, Juliane, für meine Fast-Tochter ist mir nichts zu aufwändig. Und heute Abend habe ich uns einen Tisch bestellt – Überraschung für dich.“


Er fühlte sich wohl in seinem Element als mein Beschützer und Begleiter.


Wie würden mir diese beiden Tage gut tun! Ich war sehr gespannt, neugierig und aufgeregt.


Natürlich hatte mein Mann protestiert, wer sich um die Kinder kümmern würde. Wenn er weniger trinken würde, wäre alles leichter. Er war ein guter Bauingenieur, aber sein Alkoholkonsum machte unsere Ehe sehr schwer. Unsere Liebe war lange her. Aber das war jetzt alles weit weg.


„Wo soll ich dich hinbringen, Juliane, hast du Hunger, willst du was angucken?“ fragte Herr Freder.


„Ja, ich will zu Speck’s Hof. Da laufen verschiedene Modenschauen. Ich würde mir gerne die Extravagant-Modenschau ansehen. Vielleicht bekomme ich eine Karte“, sagte ich. „Außerdem will ich sehen, ob ich Stoffe für die Weißnäherei bekommen kann. Die wollen in Zukunft Hemden für die Kunden nähen, denen die Standardkonfektion zu langweilig ist. Wenn Sie wollen, können Sie sich da auch mal was Ausgefallenes auf den Leib schneidern lassen.“


Wir waren inzwischen durch die Bahnhofshalle gelaufen. Herr Freder zeigte auf seinen Bauch, winkte ab und grinste. Dann winkte er ein Taxi heran.


„Ich setze dich bei deinem Specki ab und du kommst dann, wenn du fertig bist, ‘rüber zur Elektrotechnik. Ich habe noch bis 18 Uhr zu tun.


Die alten Kollegen werden sich freuen, dich mal wiederzusehen, vor allem so schick wie du aussiehst.“


Mein Schick war ein dunkelblaues Kostüm und stammte von meiner eigenen Nadel. Es war gerade am Abend vorher noch fertig geworden.


Schön, dass es ihm gleich auffiel. Aber Herr Freder war eben ein Kavalier der alten Schule, immer höflich, immer zuvorkommend, egal bei welchem Empfang mit welchen Bruderkollegen er wie viel getrunken hatte. Als ich noch als Sachbearbeiterin mit ihm zusammenarbeitete, hatte er mich manchmal als Dolmetscherin mitgenommen, weil ich gut Russisch konnte.


„Also, bis heute Abend, ich lade dich zum Essen ein.“


Das Taxi hielt vor Speck’s Hof.


Ich ging zum Pavillon von Extravagant-Moden.


„Ich hätte gern eine Karte für die nächste Modenschau“, sagte ich zu einer enorm aufgetakelten Endvierzigerin.


Sie musterte mich von oben bis unten und fragte dann: „Kommen Sie aus Düsseldorf oder für welche Delegation haben Sie reserviert?“


„Äh, vom VEB Kombinat „Schnelle Dienste“ Berlin“, antwortete ich wahrheitsgemäß.


„Tut mir Leid, die Karten sind alle reserviert, für unsere Stammkunden“, rauschte die Aufgetakelte davon.


Natürlich waren die Karten für die Extravagant-Modenschau für beide Tage reserviert, nur nicht für Fußvolk aus dem Osten, wie mich. Das hätte ich mir auch denken können. Wir waren eben alle gleicher als die Westler. Also schaute ich mir unsere Kombinats-Modenschau an. Ganz nett, aber ich kannte das ja alles, hatten unsere Näherinnen aus dem Betrieb die Kleider doch nach den Entwürfen von meinen Kolleginnen und mir genäht.


Trotzdem freute ich mich über die schicke Mode, die für junge Frauen auch tragbar war und pfiffiger als manche Konsumklamotte. Mit unseren Schneidereien hatten wir monatelang an den Modellen getüftelt und heimlich so manchen West-Katalog gewälzt. Wir wollten mit unseren Modellen doch auch Weltniveau haben.


Die Leiterinnen der Schneidereien hatten einen regelrechten Wettbewerb veranstaltet, wessen Modelle mit zur Messe kommen sollten. Als Abteilungsleiterin hatte ich sieben Schneidereien und Modesalons in Ostberlin zu betreuen und war für eine reibungslose Produktion verantwortlich. Das Nähen war auch mein Hobby.


Gern hätte ich einen eigenen Modesalon aufgemacht, aber das war im Sozialismus nicht möglich. Ich hatte zwar eine Ausbildung, aber keinen Abschluss als Schneiderin, sondern als Diplom-Lehrerin für Englisch und Russisch. Unglücklicherweise hatte ich mich nach dem Abitur überreden lassen, Sprachpädagogik zu studieren, statt Kostümbild, wie ich eigentlich wollte, mich aber im Lehrerberuf nie wohlgefühlt.


Quasi als Strafe, dass ich die Volksbildung böswillig verlassen hatte, durfte ich zunächst nur als Bürohilfe arbeiten und war wegen der Sprachkenntnisse im Elektrotechnik-Außenhandel gelandet, wo Herr Freder mein Kollege war.


Nach der Geburt meiner Tochter hatte ich schwarz mit Nähen Geld zum Familienbudget dazuverdient. Als Pauline aus dem Gröbsten heraus war, fing ich beim Kombinat „Schnelle Dienste“ an, ironischerweise als Abteilungsleiterin für eben diese sieben Modesalons.


Nach der Modenschau schlenderte ich noch durch die Messehallen und schaute mir die verschiedenen Exponate von Mode über Stoffe bis hin zu Textilmaschinen aus aller Herren Länder an. Handgewebte Stoffe aus Afrika, Wolle und Seide, wunderschöne Saris aus Indien und Kimonos aus Japan.


Bei einem Textilbetrieb aus Aue im Vogtland, der für den Export Hemden herstellte, blieb ich stehen. Sofort stürzte eine Frau mittleren Alters auf mich zu.


„Woll’n Se sisch ma unsre Hämdn angugn? Mir liefrn gerne och ma e bar Mustr“, sagte sie in ihrem breiten sächsischen Dialekt. „Für besondre Kunden hammer och besondre Konditschon.“


Überrascht schaute ich sie an und stellte mich vor: „Juliane Sintau, Kombinat „Schnelle Dienste“ Berlin.“


Ich sah ihre Gesichtszüge entgleisen. Dann lachte sie breit und herzlich.


„Isch dachte Se sin ausm Westn un wolln unsre Hämdn koofen. Rüschke, Vertrieb.“


Sie reichte mir die Hand.


Mir fiel ein, was ich mit der Leiterin der Weißnäherei besprochen hatte.


„Aber vielleicht kommen wir ja doch ins Geschäft“, sagte ich. „Da Ihre schicken Hemden ja nicht in unsere Läden, sondern nur in den Westen kommen, will unsere Weißnäherei für ein paar gute Kunden Hemden auf Maß nähen. Und ich suche Stoffe dafür, in verschiedenen Farben, vielleicht Reste, die für Großserien zu wenig sind.“


Ihre Augen leuchteten auf. „Nu, klar hammer solsche Reste. Die lieschn nur rum. En ganzes Larer voll. Die kennter ham. Nur abholn mister se eusch allene für e bar Mark.“


Wir verabredeten, dass ich nach der Messe nach Aue kommen würde, die Stoffe auszusuchen. Wie schön das geklappt hatte!


Die Frauen in der Weißnäherei saßen oft tagelang ohne Arbeit nur herum, weil kein Material da war. Ich hatte mit der Leiterin der Weißnäherei oft versucht, eine Lösung zu finden. Und nun dieser Zufall, na, fein.


Frau Rüschke lud mich noch zum Kaffee ein und erzählte ein bisschen von ihren Problemen im Betrieb – unter Ostfrauen.


Am Nachmittag fuhr ich zum Messegelände. Die Elektrotechnik lag weit draußen, und ich musste etwas suchen.


„He, Juliane! Was machst du denn hier?“


Hagen, mein früherer und Herrn Freders jetziger Chef stand wie aus dem Boden gewachsen neben mir.


„Mann, hast du dich herausgemacht, boschemoi (russ. Ausruf: mein Gott).“


Er redete immer zwischendurch Russisch, um sich wichtig zu machen.


„Ich will euch besuchen, Herrn Freder, Horst, Werner, Sigrid und die anderen“, erwiderte ich.


„Na, toll, willst du heute Abend mit mir essen gehen? Ich lade dich in ein ganz nobles Etablissement ein, destwitelno (wirklich, ehrlich). Und nachher, naja, posmotrim (wir werden sehen).“


„Danke, ich bin schon verabredet.“


Also, Hagen Rabenau war ja auf den ersten Blick absolut mein Typ und machte seinem Namen Ehre: intelligent, groß, blond, durchtrainiert. Aber er ließ nichts aus, obwohl seine Frau auch im Betrieb arbeitete, und er hatte schon, als wir noch zusammen arbeiteten, alles Mögliche versucht, mich rumzukriegen. Einmal hatte er mich zu einem Treffen mit Geschäftspartnern aus der Ukraine mitgenommen, natürlich „nur“ als Dolmetscherin. Und geradezu in Strömen floss der Wodka. Zum Schluss hatte ich im Café Moskau die Blumen damit gegossen und glücklicherweise allein ein Schwarztaxi erwischt. Hagen nahm mir wochenlang übel, dass ich ihm so entwischt war. Da waren mir die Geschäftsessen von Herrn Freder lieber.


„Aha, darf ich fragen, mit wem?“ fragte Hagen.


„Darfst du nicht.“


Wir gingen gemeinsam in die Halle, die Messestände wurden langsam geschlossen. Ich sah meine alten Kollegen. Vor der Geburt meiner Tochter hatten wir in einer Abteilung gearbeitet.


Werner, der Medizinfan, hatte in den letzten Wochen meiner Schwangerschaft ein Blutdruckmessgerät aufgetrieben und führte nun Buch über den Blutdruck der Abteilung. Sigrid, die mütterliche, alleinstehende, kinderlose erkundigte sich nach meinen beiden Sprotten.


„Trinkt dein Mann immer noch so viel?“ Sie kannte die leidige Geschichte. Sie hatte ihn erlebt, nach Paulines Geburt.


„Naja.“ Ich wollte nicht darüber sprechen. Nicht heute, nicht daran denken, der Tag war so schön.


„Na, Juliane, hattest du einen schönen Tag?“


Herr Freder stand neben mir. Ich siezte ihn immer noch nach der langen Zeit. Ich hätte tatsächlich seine Tochter sein können.


„Wollen wir dann los?“


„Ja, klar.“ Ich schaute in Hagens Augen, die sich zu Schlitzen verengten.


„Na, schau mal einer an“, meinte er auf Russisch. „Sie liebt’s mit älteren Herren mit Schwimmring.“


Hätte er es auf Deutsch gesagt, hätte ich ihm eine geklebt, aber die anderen hatten es zum Glück nicht verstanden.


„Ich habe Juliane zum Essen eingeladen“, verkündete Herr Freder stolz.


„Na dann viel Spaß“, riefen die anderen.


„Und wenn du mit Freder fertig bist, ich wohne im Hotel Krone“, flüsterte Hagen mir zu.


Ich funkelte ihn wütend an und drehte mich doch nochmal zurück.


„Du, nie!“


Wir waren kurz im Quartier gewesen, ich hatte mich umgezogen und für den Abend zurecht gemacht. Meine Füße taten mir weh von den hohen Absätzen den ganzen Tag. Und das Wetter war auch noch nicht frühlingshaft.


Ich schaute in den Spiegel – als ob ich mit einem Liebhaber ausgehe. Aber bei Herrn Freder fühlte ich mich sicher. Er mochte mich eben sehr gern und ich ihn auch. Er hatte mir in der Vergangenheit schon viel geholfen. Ganz natürlich und selbstverständlich, wie ein Vater eben.


Er hatte unten in der Küche bei der Frau gewartet.


„Dass du dich für mich so schön machst!“ rief er aus.


Wir fuhren im Taxi zum Universitätsgebäude – Weisheitszahn hieß es im Volksmund. Es ragte wie ein riesiger abgebrochener Zahn über die Dächer von Leipzig.


Da waren wir also. Und meine Füße… aber mit flachen Absätzen – nie!


Ganz oben gab es eine Bar, mehr ein Tanzrestaurant. Herr Freder hatte bestellt, und wir bekamen einen Tisch in der Nähe der Tanzfläche. Jetzt erst merkte ich, wie hungrig und auch müde ich war. Das Herumlaufen den ganzen Tag in den Messehallen war dann doch ungewohnt.


Wir tranken einen leichten Weißwein. Zum Essen hatte Herr Freder Zander gewählt, als Vorspeise Crevetten auf Feldsalat. Ich wusste erst nicht was das war. Außer grünem Salat bekamen wir nichts anderes im Gemüseladen zu kaufen. Die Crevetten schmeckten lecker, wie unsere selbst gefangenen Krebse. Danach gab es Erdbeeren an Weinschaumsößchen. Oh, wie vornehm. Nicht nur eingezuckerte Erdbeeren aus dem Garten mit Milch.


Schon bald fühlte ich mich wieder sehr wohl.Herr Freder erzählte von seinen Verhandlungen tagsüber.


„Nächsten Monat fahre ich wieder in die Tschechoslowakei zu unseren Geschäftspartnern in Brno“, sagte er.


Es war sein Gebiet. Die sozialistischen Länder waren unter den Kollegen der Abteilung aufgeteilt. Immer ein oder zwei Mitarbeiter bearbeiteten ein Land und knüpften Geschäftskontakte zu den Kooperationsfirmen. Meine Aufgabe war, ihnen alle Reiseunterlagen, Visa, Pässe, Tickets, Hotels, Geld in den entsprechenden Währungen von der Außenhandelsbank etc. zu besorgen, Flüge und Bahnfahrten zu buchen. Wenn Delegationen aus den Ländern zu uns kamen, musste ich ebenfalls Hotels und Tagungsräume buchen, Kulturprogramme und Mittag- bzw.


Abendessen bestellen und Plätze in Restaurants reservieren, Rückflüge buchen und dafür sorgen, dass alles reibungslos lief und gegebenenfalls die Gäste zu Veranstaltungen begleiten. Es war eine abwechslungsreiche, verantwortungsvolle und interessante Arbeit, und ich spürte die Achtung der Kollegen, wenn ihre Reisen klappten, wie am Schnürchen.


Freder war sehr beliebt bei den Kollegen und Geschäftspartnern, weil er wirklich loyal war.


Er erzählte jetzt auch von seiner Datsche nördlich von Berlin, wo er seit acht Jahren baute und von seiner Familie. Freder hatte einen Sohn in meinem Alter und mir einmal verraten, dass er sich sehr eine Tochter gewünscht hätte, mit Petticoat, wie er meinte. Er führte ein ruhiges, zufriedenes Leben.


Zwischendurch forderte er mich zum Tanzen auf. Natürlich tanzte er wie von der alten Schule. Das kannte ich von den Betriebsvergnügen.


Es machte einfach Spaß. Ich hatte als junges Mädel auch die Tanzschule besucht. Wir fühlten uns ganz ungezwungen, wie Vater und Tochter.


Wir gingen wieder zu unserem Tisch und Herr Freder entschuldigte sich einen Moment. Allein auf meinem Platz genoss ich ganz bewusst diesen Abend und sah mich um. Die Umgebung gefiel mir. Geschmackvoll eingerichtet, besser als manche Gaststätte in Berlin. Es waren viele Geschäftsleute da, mehr Männer als Frauen. Sicher aus dem Ausland, ich hörte viele Sprachen.


Wann hatte ich schon mal Gelegenheit, so auszugehen? Das letzte Mal, bevor ich mit Pauline schwanger war, mit Holger, ihrem Vater. Aber er schaffte es nie, einen Abend halbwegs nüchtern zu beenden. Es machte einfach keinen Spaß mehr mit ihm.


Plötzlich bemerkte ich, wie zwei elegant gekleidete Herren über die Tanzfläche rutschten, rannten, auf mich zu schlitterten.


Was war denn das? Wollten die zu mir?


„Wir möchten Sie bitten, an unseren Tisch zu kommen“, sagte der eine. „Sie machen so einen sympathischen Eindruck“, fuhr der andere fort.


Na, also! Das hatte ich doch wohl am Nachmittag mit Hagen schon einmal hinter mich gebracht. Nicht schon wieder!


Etwas abweisend sagte ich: „Sie sehen doch, ich bin in Begleitung.“


Nur war von Herrn Freder nicht viel zu sehen.


„Dann eben mit Ihrem Begleiter?“


„Nein!“


Glücklicherweise kam Herr Freder in dem Moment, und ich erklärte ihm schnell die Lage.


„Ja, möchtest du denn…? Aber es geht nicht“, sagte er betreten. Er durfte doch außerhalb der Verhandlungen keinen Westkontakt haben. Und dass die aus dem Westen waren, sah man schon an den Anzügen.


„Darf ich dann wenigstens einmal mit Ihnen tanzen?“ fragte der eine der beiden Herren.


„Fragen Sie meinen Begleiter“, sagte ich unentschlossen und kam mir gleich ein bisschen blöd vor. Als ob ich nicht selber entscheiden könne.


Herr Freder willigte natürlich ein, der Gute.


Mein Tänzer war aber auch, trotz der bodenlosen Frechheit, ein sehr charmanter Mensch und tanzen konnte er und plaudern… Zwischendurch fragte er ganz vorsichtig, ob Herr Freder mein Mann sei. Ich erklärte es ihm.


Da fragte er weiter, ob er mich unter diesen Umständen wiedersehen könne.


Ich verneinte, das ging ja wohl gar nicht - mit einem Westmann - und versuchte zu erklären, dass mir solch ein Kontakt verboten war. Er verstand wohl gar nicht oder nicht was ich meinte.


Also sagte ich tapfer: „Ich habe auch gar keine Zeit. Morgen um zehn hole ich eine Kollegin vom Berliner Zug ab und bin dann den ganzen Tag mit ihr zusammen.“ Ich erzählte von meinem Modeberuf und dass wir uns Modenschauen ansehen wollten.


Er wollte mich nach dem Tanz noch weiter überreden, an seinen Tisch zu kommen.


„Nein, das geht nicht, verstehen Sie denn nicht?“


Ich setzte mich zu Herrn Freder. Plötzlich stand er wieder an unserem Tisch, mit drei Sektgläsern.


„Sorry“, sagte er, „ich habe mich Ihnen nicht vorgestellt. Scabra, Victor Scabra aus Heilbronn.“ Und sich an Herrn Freder wendend:


„Verzeihen Sie, dass ich Ihnen Ihre bezaubernde Begleiterin entführt habe. Ich war so fasziniert, dass ich gern mit ihr tanzen wollte. Was für ein Glück Sie haben, das Sie sie begleitet.“


Ich traute meinen Ohren nicht. So etwas hatte noch nie jemand in meinem Beisein gesagt. Wie im Traum fühlte ich mich. Dass mir so etwas passierte? Das gab es doch nur im Film.


Er war vielleicht zehn Jahre älter als ich, groß, schlank und hatte dunkles, an den Schläfen leicht graues Haar und blaue Augen.


Wir tranken den Sekt und er schaute mich über das Glas hinweg an, dass es mir durch und durch ging. - Solche blauen Augen – Meine Güte, Juliane, reiß dich zusammen.


Er verabschiedete sich, nicht ohne mir noch einmal einen intensiven Blick zu schenken.


„Herr Freder, wir sollten gehen, es ist schon Mitternacht vorbei, und ich bin schrecklich müde.“


„Na, Juliane, nur keine Aufregung“, sagte Herr Freder. „Schon bei dem alten Goethe waren„Äuglichen“ erlaubt.“


Hatte er mich durchschaut, mein guter Freder.


Was war denn schon dabei, da hatte er Recht.


Es war zwar frech, aber charmant.


„Frau Sintau, es ist halb acht, das Frühstück ist fertig.“ Die Frau hatte eine durchdringende Stimme.


Ah, Sonne. Sie blinzelte durch die Vorhänge.


Gestern hatte es den ganzen Tag fein geregnet.


Ich schwang mich aus dem Bett. Ah, mein Kopf, ah, meine Füße. Ich konnte nicht sagen, was mehr wehtat.


Aber ich hatte meiner Kollegin versprochen, sie vom Bahnhof abzuholen. Ich öffnete das Fenster weit und atmete die kalte Luft. Das tat gut, und der Kopfschmerz verschwand, nachdem ich mir viel kaltes Wasser ins Gesicht geschaufelt hatte. Dusche gab es nicht, nur ein Waschbecken im Zimmer und auf dem Dachboden ein Verschlag mit einem Klo – ganz für mich allein.


Aber preiswert war’s.


„Möchten Sie Kaffee oder Milch? Ich kann Ihnen auch Tee machen. Na, so richtig munter sehen Sie ja noch nicht aus.“ Die Frau schwatzte fröhlich drauflos.


„Wenn ich nachher geschminkt bin, sieht man das nicht mehr“, meinte ich.


„Ihr jungen Frauen mit eurer Schminke, das ist nicht gut für die Haut. Mein Mann wollte früher nie, dass ich mich schminke.“


Ich hatte mich für Kaffee entschieden, um richtig munter zu werden.


„Ihr müsst lieber nicht so lange herumscharwenzeln und die Nacht zum Tag machen.“


Das Frühstück war Klasse, da kam kein Hotel mit, jedenfalls keines bei uns, das ich kannte.


Frische, noch warme Brötchen, selbst gemachter Kräuterquark, die Kräuter frisch vom Fensterbrett. Vier verschiedene Sorten Käse, eingekochte Marmelade und köstliches Pflaumenmus, dazu zwei Eier im Glas mit Schinken und Schnittlauch. So lecker.


„Der Freder, das ist ein ganz feiner Mensch“, sagte sie. „Den kenne ich schon, als mein Mann noch lebte. Der hat uns mal aus einer ganz verzwickten Situation geholfen. Meine Schwester ist doch im Westen. Er hat vermittelt, dass wir uns in Prag treffen konnten. Das vergesse ich ihm nie.“


Ich dachte, wie unvorsichtig sie wäre, dass sie mir das einfach erzählte.


„Keine Angst“, sagte sie. „Wenn Freder jemanden empfiehlt, dann ist das in Ordnung. Dann weiß ich, ob ich reden kann.“


Was für ein Lob! Ja, Freder war ein feiner Mensch, dachte ich, und meine Hochachtung stieg noch mehr.


Dann musste ich los. Ich verabschiedete mich und dankte für ihre Fürsorge.


„Na, gern geschehen. Seit mein Mann tot ist, hab ich ja sonst keinen mehr zum Bemuttern.


Kommen Sie zur nächsten Messe wieder.“


Zwei Ecken weiter war die Straßenbahnhaltestelle. Ein uraltes Vehikel rumpelte die Schienen entlang. Bis zum Hauptbahnhof. Auf der Fahrt kam mir der gestrige Abend in den Sinn.


Ich musste lächeln. Mir gegenüber saß eine alte Frau und lächelte wissend zurück. Nanu? Stand mir denn alles auf der Stirn? Als die Frau ausgestiegen war, schaute ich vorsichtig in meinen kleinen Taschenspiegel. Na toll, nur ein Auge getuscht, wie peinlich. Verena hätte sich köstlich amüsiert. Am Bahnhof rannte ich zur nächsten Toilette, um das zu richten, dann schnell zur Gepäckaufbewahrung, die Tasche abgeben.


Hoffentlich war der Zug nicht überpünktlich. Außer Atem kam ich auf dem Bahnsteig an.


„Sie brauchen nicht so zu laufen, der Zug hat zwölf Minuten Verspätung.“


Erschrocken drehte ich mich um und schaute in diese strahlenden blauen Augen.


„Guten Morgen!“ Die Überraschung war ihm gelungen.


„Warten Sie auch auf jemanden?“ fragte ich erstaunt.


„Kann man so sagen“, sagte er, „auf eine junge Dame, die um zehn ihre Kollegin vom Berliner Zug abholen will.“ Er lächelte verschmitzt.


„Ich wollte die junge Dame fragen, ob sie mir die Freude macht, heute Abend mit mir zu essen. Ich habe um 19 Uhr einen Tisch bestellt, für sie und mich. Was meinen Sie, ob die junge Dame heute einwilligt?“ Seine Augen bettelten.


Wann hatte ich jemals so eine formvollendete Einladung bekommen? Und vor allem essen gehen. Holger würgte jeden meiner Wünsche mal nicht kochen zu müssen ab, indem er sagte, ich würde besser kochen, als jede Gaststätte.


„Aber, aber mein Zug… um 18 Uhr.“


„Dann machen Sie mir mittags die Freude“, hatte er sofort eine Alternative. Jetzt müsse er zu einer Präsentation, aber gegen 13.30 Uhr würde er mich im Hotel Astoria, natürlich dem größten und teuersten, zum Essen erwarten.


„Na, dann kommt wenigstens einer zu einem vernünftigen Essen.“


Wie aus dem Boden gewachsen stand Verena neben mir. Der Zug war, ohne dass wir es bemerkt hatten, angekommen. Ich wurde feuerrot und stellte die beiden einander vor.


„Herr Scabra, aus…hm…Neustadt, meine Kollegin Rumex aus Berlin.“


„Neustadt an der Dosse?“ fragte Verena.


„Nein“, sagte Herr Scabra.


Verena schaute ihn neugierig an.


„Im Harz“, sagte er.


Verena bekam die Flunkerei nicht mit und war zufrieden. Sie nickte.


„Also, du gehst nachher essen, aber jetzt haben wir Karten für die Dessous-Modenschau. Habe ich gestern noch telefonisch organisiert. Komm, wir sind spät dran. Auf Wiedersehen.“


Die Einen-Meter-Achtzig-Frau zog mich mit sich fort. „Hm, Dessous-Modenschau. Also bis Mittag“, sagte Herr Scabra. „Ich freue mich.“


Ich ärgerte mich über den Eindruck, den ich schon wieder bei Herrn Scabra hinterlassen musste, als ob ich nicht selbst entscheiden könnte. Dabei war das gar nicht meine Art.


„Lässt du vielleicht mal meinen Ärmel los“, maulte ich Verena an. „Das sieht ja so aus, als ob mich die Stasi abführt.“


Erschrocken ließ sie mich los.


„Neustadt im Harz, kenne ich gar nicht, du?“


überlegte sie. „Eigentlich sieht er eher aus, wie aus dem Westen - Anzug, Mantel, na, vielleicht im Ex gekauft.“


(Ex - In Exquisitläden gab es Mode aus dem Westen zu überhöhten Preisen)


Glücklicherweise waren wir bei unserer Modenschau angekommen, und Verena war abgelenkt. Es war sehr schön. Solche Wäsche hatte ich noch nie gesehen. Jedoch war ich mit meinen Gedanken überhaupt nicht bei der Sache.
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